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Damaskus: Entwicklung einer islamischen Metropole 
(12.-14. Jh.) und ihre Grundlagen* 

Stefan Leder 

Ressourcen der Stadt - Religion als städtische Ressource 

Damaskus, eine fruchtbare Bergrandoase, in der Gemüseanbau, Baumkul­
turen und, in den Außenlagen, Feldbau gedeihen, bezieht das bis in die jüng­
ste Zeit reichlich vorhandene Wasser seit alters hauptsächlich aus einer 
Quelle an der Gebirgsschwelle des Antilibanon. Herangeführt durch den 
Baradä, wurde das Wasser durch ein altes, zum Teil auf die Aramäer-Zeit 
zurückgehendes Kanalsystem auf eine große Fläche verteilt. Der Qäsyün­
Berg, der Damaskus im Nordwesten überragt, bietet einen Ausblick auf die 
noch immer weit ausgedehnt erscheinende Oase, al-Gü;a. Die moderne Stadt 
hat sich aber seit 1913 etwa um das Zehnfache ausgebreitet' und mit ihrem 
Raumbedarf für mehr als 2 Millionen Einwohner viel vom Grün der Oase 
verschlungen. In früherer Zeit war das Verhältnis umgekehrt. Die weitläufige 
Oase mit ihren zahlreichen Ortschaften, die heute Teil der städtischen 
Agglomeration sind, ließ Damaskus in einer ländlichen, agrarisch genutzten 
Nahumgebung liegen. 

Die Schönheiten der ländlichen Idylle in der Oase sind auch heute noch, 
vor allem im Frühjahr zur Zeit der Aprikosenblüte, spürbar. In früheren Zei­
ten spielte der Nebenerwerb durch das Bewirtschaften von Gärten auch für 
die städtische Bevölkerung ein wichtige Rolle, aber nicht nur das - der Auf­
enthalt in Gärten zu verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen war ein gerne 
wahrgenommener Genuss und fester Bestandteil des Alltags.2 Die Flussauen 
von Damaskus, die Gartenstadt und ihre dörfliche Umgebung werden in zahl-

* Mit Kürzungen und Ergänzungen versehene Fassung eines Vortrags, gehalten im Rahmen 
der Ringvorlesung "Städte und Monumente" des Orientwissenschaftlichen Zentrums der 
Martin-Luther-Unversität (vgl. Orientwissenschafi/iche Hefie 6 (2003), S. 9-33). 
Vgl. die Karte von E. Schäffer: "Bemerkungen zu der Karte der Umgebung von Damaskus." 
In: ZDPV 42 (1919), S. 188-194, und die moderne Satellitenaufnahme von Damaskus und 
Umgebung im Atlas Süriya al~faflä'l = Syria Space ImaKe Atlas. Hg. v. al-Hay'a al-'Ämma 
1i-1-IstWär 'an Bu'd = General Organization of Remote Sensing (GORS). Red.: Lothar 
Beckel. Damaskus: Ri'äsat Maglis al-Wuzarä'/al-Hay'a al-'Ämma li-l-1stis'är 'an Bu'd 1996. 
Louis Pouzet: Damas au Vl/e!XII/e siecle. Vie et structures religieuses dans une metrapole 
islamique. Beirut 1988, S. 165. 



234 Stefan Leder 

reichen arabischen Lobgedichten besungen.3 Damaskus bot selbst den mit 
Gartenanlagen wohl vertrauten Besuchern aus Andalusien einen paradie­
sischen Anblick.4 Kräftige Fallwinde im Sommer schufen ein günstiges 
Klima; der kalte und feuchte Winter kann Schneefall auch in Damaskus brin­
gen.5 Härün ar-Rasid wird die Aussage zugeschrieben, die schöne Welt sei in 
vier Orten daheim. Drei kenne er, Raqqa, das ist seine eigene Stadt am 
Euphrat, Damaskus, Rayy, das alte Teheran, und Samarkand, das er nicht 
mehr kennen lernen sollte.6 Samarkand und Damaskus erscheinen häufig in 
Aufzählungen der schönsten Städte. Ein Damaszener verfasste im 13. Jh. die 
Beschreibung einer phantastischen Reise durch Gärten, wobei ihm Flora und 
Fauna im "stummen Ausdruck" (lisän al-~äl), durch Gesten und Winke eine 
verfeinerte, mystische Welt- und Gottessicht vermittelten.7 Bei der 
Gartenlandschaft, die er beschreibt, denkt man unwillkürlich an die Fluss­
auen des Baradä. 

Nicht nur Klima und natürliche Ressourcen, auch die Lage bietet der 
Stadt günstige Bedingungen. Wichtige Verkehrswege auf der Süd-Nordachse 
von der arabischen Halbinsel bis nach Anatolien - und vom Zweistromland 
über Palmyra nach Westen, an die Häfen des Mittelmeers bzw. nach Ägyp­
ten, verliefen über Damaskus.S Die Stadt war daher seit alters auch ein Sta­
pel- und Umschlagplatz für den FernhandeL In islamischer Zeit, besonders 
zur Zeit der Osmanen, kam Damaskus als letzter großer Stadt auf dem Wege 
zu den heiligen Stätten eine besondere strategische Position zu, weil die für 
weite Teile des Reiches gemeinsame Pilgerkarawane nach Mekka hier orga­
nisiert und ausgerüstet wurde. 

Es nimmt nicht Wunder, dass dieser bevorzugte Siedlungsplatz als eine 
der ältesten kontinuierlich besiedelten Städte und als älteste kontinuierlich 
besiedelte Hauptstadt der Welt gelten kann. Das Überleben der Stadt über so 

4 

6 
7 

So auch von a~-Sanawbari (st. 945 od. 946), Ibn 'Asäkir: Ta'ri!J madinal Dima!iq wa-ljikr 
far,Jlihii. II, I: lji\at Dima~q. Ed. Saläl) ad-Din al-Munaggid. Damaskus 1373/1954, S. 172f.; 
Nikita Elissceff: La description de Damas d'/bn 'Asiikir. Damaskus 1959, S. 294. Zu dem 
flir seine Gartenbeschreibungen berühmten Dichter s. auch Gregor Schoeler: Arabische 
Naturdichtung. Die Zahriyiit, Rabi'iyiit und Raufliyiit von ihren Anfangen bis a~·-$anaubari. 
Beimt/Wiesbaden 1974, S. 273-341. 
Ibn Gubayr: Ri~/atlbn Gubayr. The Travels oflhn .Jubayr. Ed. William Wright. 2"" Ed. rev. 
by M. J. De Goeje. Leiden 1907, S. 260. 
Vgl. auch Jean-Paul Pascual: "Une neige il Damas au XIX' siecle." In: BEO 28 (1975), S. 
57-88; auch ljalil b. Aybak a~-Safadi: A'yän a/-'a~r wa-a'yiin an-na~r. 1-V. Ed. 'Ali Abii 
Zayd u.a. Damaskus 1418/1998, III, S. 440. 
Ibn 'Asäkir: Ta'ri!J, S. 165f.; Elisseeff: Description, S. 288. 
'lzz ad-Din 'Abdassaläm Ibn Cänim ai-Maqdisi (st. 678/1279): Kasfal-asriir 'an ~ikam a{­
{uyür wa-1-azhiir. Ed. Af:lmad 'Abdalqädir Saläl)iyya. Damaskus I 988. 
Eugen Wirth: Syrien. Eine geographische Landeskunde. Darmstadt 1971, S. 290, Fig. 34; 
Bachir Zouhdi: "L'urbanisme en Syrie a l'cpoque hellenistique." In: J. C. David/M. ei­
Dbiyat (Hgg.): La vil/e en Syrie et ses territoires: hi!ritages el mutations. Damas 2000 [= 
BEO 52 (2000)], S. 127-134, hier 129. 
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lange Zeit,9 vermutlich seit dem 4. Jahrtausend v. Chr., unter wechselnden 
Herrschaften und unterschiedlichen geopolitischen Bedingungen, darunter 
immer wieder Eroberung und Zerstörung, bedurfte aber einer besonderen 
Diversität der ökonomischen Potenziale, um die lebensnotwendige Anpas­
sung an wechselnde Bedingungen zu leisten. Neben Landwirtschaft, Hand­
werk und Handel spielte dabei auch die Funktion der Stadt als ein regionales 
und zum Teil überregionales Zentrum fiir religiösen Kultus und - später -
religiöse Gelehrsamkeit eine Rolle. Die Geltung sakraler Orte ist für Damas­
kus bis heute von Bedeutung. 

Zu den wichtigen historischen Abschnitten in der Geschichte der Stadt 
gehört die Aramäerherrschaft zwischen 1100 und 732 v. Chr., der Damaskus 
wichtige Elemente der heutigen Besiedlungsstruktur zu verdanken hat. 10 

Trotz der semitischen Vergangenheit von Damaskus haben antike und ara­
bische Autoren die unterschiedlichsten Traditionen zur Herkunft des Namens 
Dimasq bewahrt. 1 1 Mit der Eroberung und Verwüstung durch die Assyrer 
büßte die Stadt ihre politische Macht, nicht aber gänzlich ihre wirtschaftliche 
Bedeutung ein. Ein nächster formgebender Zeitabschnitt erstreckt sich von 
der griechischen Eroberung und Koloniebildung über mehr als tausend Jahre 
hinweg bis zur arabischen Eroberung 635/6, in dem die Stadt im helle­
nistisch-römisch-byzantinischen Einflussbereich lag. Einzelheiten der bauge­
schichtlichen Entwicklung liegen aber noch weitgehend im Dunkeln. 

Im ersten Jahrhundert vor Christus haben wohl drei Quartiere in der Stadt 
nebeneinander existiert: eine aramäische und eine hellenistische Ansiedlung. 
In einem dritten Quartier siedelten die 85 v. Chr. zur militärischen Hilfe her­
beigerufenen Nabatäer, die dort eine Handelskolonie gründeten. 12 Mit der 
römischen Eroberung der Stadt 66 v. Chr. und ihrer Eingliederung in das rö­
mische Imperium begann eine bis heute sichtbare Stadtgestaltung, die bereits 
existierende Elemente aufnahm und ausgestaltete. Der Ausbau der Stadtbefe­
stigung und des Heiligtums mit Ternenos und Peribo los, Kolonnaden auf der 
Straße zwischen Tempel und Agora, die Errichtung eines Ost- und Südtores, 
die Anlage einer Kolonnadenstraße auf dem alten Verbindungsweg zwischen 
den Ortsteilen der Oase sind Baumaßnahrnen, deren Spuren bis heute sichtbar 
sind. 

Die rechtwinklige Anlage gemäß römischen Planungsmodellen steht 
dabei in deutlichem Kontrast zu der Struktur, die sich in der arabischen Stadt 

9 Zusammengefasst von Nikita Elissecff: "Dima,illk." ln: E/ 2 II, S. 278f. 
1° Carl Watzingcr/Karl Wulzingcr: Damaskus. Dieantike Stadt. Berlin u.a. 1921, S. 62, 64. 
11 G. Haddad: "Damascus in thc writings of Classical and Arab authors." In: Les Annales 

Archeo/ogiques de Syrie I (1951), S. 157-164. 
12 Dorotht\c Sack: Damaskus. Entwicklung und Struktur einer orientalisch-islamischen Stadt. 

Mainz 1989, S. 11-14. 
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durchgesetzt hat. 13 Diese ist gekennzeichnet durch ein nicht leicht überschau­
bares Gewirr durchgehender Verbindungswege, von denen Sackgassen zur 
Erschließung von Wohnkomplexen abzweigen. Dieser Gegensatz, ftir Da­
maskus als ein städtebauliches Prinzip das erste Mal von Jean Sauvaget be­
schrieben, macht tatsächlich Eigenarten orientalischer Städte kenntlich; aller­
dings nicht in einem reduktionistischen Sinn von planerischem Konzept in 
der Antike und Unordnung der orientalischen Stammesgesellschaft Die 
Asymmetrie städtischer Standorte innerhalb des Stadtgebiets ergibt sich 
vielmehr, wie Eugen Wirth gezeigt hat, aus einer Reihe von Umständen. 
Dazu gehört, dass vieles dem freien Spiel der Kräfte überlassen bleibt, aus 
dem sich, auch ungeplant und nicht bewusst angestrebt, zweckmäßige und 
umweltangepasste Anordnungen ergeben. 14 Abgesehen von Unterschieden 
im Hinblick auf dieses städtebauliche Prinzip ist eine bemerkenswerte Konti­
nuität urbanen Lebens und urbaner Strukturen im Übergang von byzanti­
nischer zu islamischer Zeit zu beobachten. 15 

Mit der arabischen Eroberung 636 setzte eine langsam wirkende Verände­
rung ein - langsam, weil die arabischen Muslime zunächst eine kleine Min­
derheit der Einwohner bildeten und als zuziehende Gruppen vielfach außer­
halb der Stadt in der Güta nach Stämmen gegliedert siedelten. 16 Die Kalifen 
der Omayyaden-Dynastie betrachteten Damaskus zwar als ihren Hauptsitz, 
aber auf Grund der regionalen und segmentären Zergliederung der arabischen 
Verbände und wohl auch auf Grund ererbter Vorlieben hielten sie sich die 
meiste Zeit außerhalb von Damaskus auf und bauten zahlreiche andere Resi­
denzen im Gebiet des historischen Syrien. Dennoch war Damaskus in der 
Omayyaden-Zeit (661-749) und später wieder unter dem Zengiden Nür ad­
Din sowie unter den Ayyubiden und ersten Mamluken (1154 bis etwa 1300) 
ein Zentrum von überregionaler Bedeutung. 

Kontinuierliche Nutzung sakraler Orte durch verschiedene Religionen ist 
ein immer wieder zu beobachtendes Phänomen. Die Omayyadenrnoschee, die 
einen Mittelpunkt der Stadt und das zentrale Heiligtum ftir Biläd as-Säm bil­
dete, steht an der Stelle des römisch-griechischen Tempels, der möglicher­
weise auf die Aramäerzeit zurückgeht. Zu ihrem Bau Anfang des 8. Jhs. 
wurde eine Kirche zerstört, die nach dem Theodosianischen Edikt 391 aus 
der Cella des römischen Jupiter Damascenus-Tempels errichtet worden war. 
Die Kirche war Johannes dem Täufer geweiht, und sein Haupt wird heute in 

13 /hid., Abb. 4, S. 13. 
14 Eugen Wirth: Die orientalische Stadt im islamischen Vorderasien und Nordaffika. I-11. 

Mainz 2000, S. 70. 
15 Michal Gawlikowski: "The oriental city and the advent of Islam." In: Gernot Wilhelm (Hg.): 

Die orientalische Stadt. Kontinuität, Wandel, Bruch. Saarbrücken 1997, S. 339-350, hier 
343. 

16 Alexandrine Gucrin: "Les territories dc Ia ville dc Damas a Ia periode Abbaside." In: David/ 
el-Dbiyat (Hgg): Ville, S. 221-241, hier 231-239. 
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einem Reliquienschrein in der Großen Moschee aufbewahrt und verehrt. In 
den vorgegebenen antiken Tempelhof aber wurde eine neue architektonische 
Struktur gefügt, welche als eigenständiger Entwurf sich von den baulichen 
Vorgaben der Spätantike abhebt. 17 Die reiche Dekoration durch Mosaike und 
Mamorinkrustation, die hohe Kuppel und der majestätische Gesamteindruck 
galten im islamischen Mittelalter als einzigartig. 18 Die Nutzung der Großen 
Moschee für gemeinschaftliches und individuelles Gebet, für Predigt, Lehre 
in zahlreichen Schülerzirkeln, wie Dokumente belegen,19 und für individuel­
les Studium sowie als Sammelpunkt und Rückzugsmöglichkeit (i'tikäf) be­
wirkt, dass die Moschee als ein multi-funktionales, tagein tagaus rund um die 
Uhr genutztes Zentrum zu verstehen ist, das der islamischen Stadt einen kul­
tischen und sozialen Mittelpunkt gab. 

Heilige Stätten, die Pilger anzogen und die Bedeutung des Ortes erhöhten, 
gab es mehrere in der Stadt und ihrer Umgebung. Zum Teil in Anknüpfung 
an christliche Frömmigkeit verband die islamische Tradition seit ihrer Ent­
stehung Damaskus, wie Syrien überhaupt, mit Personen und Ereignissen der 
Heilsgeschichte, so dass auf Schritt und Tritt Spuren des Wirkens der Pro­
pheten und biblischen Gestalten zu besichtigen und zu verehren sind. In 
einem Nebenraum der Omayyadenmoschee fand - und fmdet bis heute -
Zacharias, Vater von Johannes dem Täufer, Verehrung.20 Die koranisehe Er­
wähnung der Zuflucht von Maria mit ihrem Sohn auf einer flachen Anhöhe 
("Rabwa", Koran 23:50) wurde mit einem gleichnamigen Berg westlich von 
Damaskus in Verbindung gebracht,21 obgleich diese Zuordnung nicht unwi­
dersprochen blieb.22 Am Abhang des Qäsyün, des Hausberges von Damas­
kus, befindet sich eine Höhle, in der Kain seinen Bruder Abel erschlagen 
haben soll. Hier wurden Gebete besonders oft erhört; der Ort wurde von Da­
maszenern deshalb gerne aufgesucht, um Gebete in der Not zu sprechen, 
"wenn der Regen ausblieb (u~tubisa 'alayhim al-ma{ar), Teuerung ins Land 
kam oder der Herrscher sie unterdrückte".23 In der Nähe befindet sich eine 

17 Finbarr B. Flood: The Great Mosque o.f Damascus. Studies on the Makings l![ an Umayyad 
Visual Cu/lure. Leiden 2001, S. 2f. 

18 Ibn Öubayr: RiMa, S. 261; Ibn Ba!!ü!a: Ri~/at Ibn Baf!ii!a a/-musammät Tuhfat an-nU??ärfi 
garä'ib al-am~är wa-'agä'ib a/-a~flir. Kairo 1387, S. SOf.; Karl Wulzinger/Carl Watzingcr: 
Damaskus. Die islamische Stadt. Berlin u.a. 1924, S. 143-165. 

19 Stefan Leder: "Eine neue Quelle zur Stadtgeschichte von Damaskus. Zur Alltagsgeschichte 
der l:ladi!wissenschaft." In: Supplement XI der ZDMG (26. Deutscher Orientalistentag 
Leipzig 1995), Stuttgart 1998, S. 268-279, hier 273. 

20 Watzinger/Wulzinger: Die antike Stadt, S. 97. 
21 Ibn 'Asäkir: Ta'ri!J Madinat Dimasq. $üra min nus!Jat a/-Maktaba a?-?Jihiriyya bi-Dima.~q 

wa-kummila naq~uhä min an-nusab al-u!Jrä bi-1-Qähira wa-Marräkus wa-Istänbül ( ... ). 
Bde. I-XIX. Madina 1407 (1986-1987}, [Kurztitel =Ibn 'Asäkir: Ta'ri!J ($üra)]. S. 65f. 

22 Abü 1-l:lasan 'Ali b. Abi Bakr al-Harawi: Guide de Lieux de Pe/erinage. Ed. J. Sourdel­
Thomine. Damas 1958, S. II. 

23 Ibn 'Asäkir: Ta'ri!J, S. 107f.; Elisseeff: Description, S. 190. 
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dem Erzengel Gabriel geweihte Höhle, in Barza, im Norden von Damaskus 
wird in einer Moschee die Geburtstätte Abrahams oder seines Vaters -hier 
geht die Überlieferung auseinander - verehrt, in Qadam, im Süden der Stadt, 
das Grab Moses, usf.24 Heute haben diese Stätten viel von ihrer Bedeutung 
verloren. Dagegen florieren schiitische Heiligtümer wie das Grabmal der 
Ruqayya oder die monumentale vergoldete Kuppel des Grabmals von "Sitt 
Zaynab" Umm Kul!fim, Enkelin des Propheten.25 Die Versorgung der Pilger 
aus Iran fiir Aufenthalt und Einkäufe ist heute ein florierender Wirtschafts­
zweig und zeigt aufs Neue die wirtschaftliche Bedeutung von Wallfahrts­
stätten. 

Als ein religiöses Zentrum gewann Damaskus aber nicht nur durch seine 
Pilgerstätten und imposante Moschee überregionale Geltung. Anziehungs­
kraft und Ausstrahlung der Stadt entfalteten sich besonders in den ungefähr 
zwei Jahrhunderten von ca. 1150 bis 1350 u. Z., in denen Damaskus als Zen­
trum islamischer Gelehrsamkeit und Frömmigkeit neben Kairo und Bagdad -
letzteres bis zur Eroberung durch die Mongolen im Jahre 1258 - zu den 
wichtigsten Metropolen im Nahen Osten gehörte. Diese Entwicklung ging im 
Zusammenhang der Kreuzzüge und der sie begleitenden inneren Konflikte 
aus einer Krise hervor. Denn Damaskus, das während des zweiten Kreuz­
zuges 1148 mit viel Glück einer Belagerung widerstehen konnte, öffnete 
1154 dem Zengiden Nur ad-Din die Tore. Unter seiner Leitung, wie auch 
unter der anschließenden Herrschaft der Ayyubiden, wurde die Stadt durch 
Verbesserung des Festungswerks zu einem Bollwerk gegen die Kreuzfahrer 
ausgebaut und, bedeutsamer und in den Folgen nachhaltiger, zu einer reli­
gionspolitischen Hochburg der Rechtgläubigkeit und tätigen Frömmigkeit 
gestaltet. Das wichtigste Instrument dazu bildeten Stiftungen, insbesondere 
Stiftungen von Schulen (madrasa). 

Die außerordentliche Förderung, die religiöse Gelehrsamkeit nun erfuhr, 
entwickelte sich zu einem prägenden Teil von Ökonomie und Gesellschaft. 
Die Errichtung einer Vielzahl von Bauwerken, die der urbanen Physiognomie 
der Damaszener Altstadt das bis heute prägende Gesicht gaben, die Versor­
gung von Lehrenden, Lernenden und Hilfspersonal ftihrten reiche Mittel von 
außen zu und banden auch die innerstädtische Ökonomie mit ein. Religiöses 
Wissen im weitesten Sinne, mit seinen Hilfsdisziplinen wie den Sprachwis­
senschaften und seinen praktischen Disziplinen wie Predigt und spirituelle 
Erziehung, stellte quantitativ und qualitativ das wichtigste Lehr- und Lerngut 
dar und stand im Mittelpunkt des Interesses breiter Bevölkerungsschichten 
wie auch der politischen Eliten. 

Ibn Gubayr, der sich 1184 in der Stadt aufhielt, berichtet bereits von dem 
gewaltigen Ausmaß des Stiftungsguts, das fast alles umfasse, was an bebau-

24 ai-Harawi: Guide, S. 10-12. 
25 Ibn Gubayr: RiMa, S. 280. 
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barem Land und gewerblich genutzten Gebäuden vorhanden war, und hebt 
hervor, mit welcher Großzügigkeit jeder irgendwie tugendhafte und ehrbare 
Fremde, der in diese Stadt komme, dort ein Auskommen fande, weil er 
sogleich als Vorbeter in einer der zahlreichen Moscheen, als Kostgänger in 
einer der Schulen, als Wächter in einem der Stiftungsbauten etc. aufgenom­
men würde.26 Die Alimentierung von Lehrpersonal, Bediensteten und -meist 
fortgeschrittenen - Studierenden durch Schulstiftungen versah einen ganz er­
heblichen Teil der Damaszener Bevölkerung mit einem Einkommen.27 Nach 
Schätzung von Zahl und durchschnittlicher Größe der Schulstiftungen in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts ergibt sich, dass ein Sechstel bis ein Fünftel der 
städtischen Bevölkerung verschiedener Schichten Einkünfte aus einer oder 
gar mehreren dieser Einrichtungen bezog.28 

Die Stiftungsaktivität, an der sich unterschiedliche gesellschaftliche 
Gruppen beteiligten, war Ausdruck einer Religionspolitik, welche Unter­
stützung und Einbindung der religiösen Autoritäten aller Rechtsschulen und 
theologischer Ausrichtungen zum Ziel hatte. Mitglieder der ayyubidischen 
Regentenfamilien, die selbst als stärkste Gruppe unter den Stiftern hervortra­
ten, fOrderten auch durch ihre Teilnahme am Wissenschaftsbetrieb die Ver­
bundenheit mit der religiösen Gelehrsamkeit. Sie schufen damit günstige 
Voraussetzungen für die l)anbalitischen Maqdisi-Familien, die in der 2. 
Hälfte des 12. Jhs. den neuen Vorort a~-~älil)iyya am Abhang des Qäsyün, 
einige Kilometer von der Stadt intra muros entfernt, gründeten. Durch den 
Appell an die praktische Frömmigkeit aller Gläubigen empfahlen sie den Ort 
zur Förderung, auch wenn die Stifter anderen Rechtsschulen angehörten, so 
dass sich hier eine besonders auff<illige Stiftungsaktivität ergab.29 

Schulstiftungen waren nicht selten - genau gesagt in Damaskus 30 %, in 
~älil)iyya 50 % -mit separaten Kuppelbauten versehen,30 die als Grab- und 
Gedenkstätten das Wirken der Stifter gleichsam verewigten. Da nach isla­
mischer Vorstellung für Verstorbene nicht auf Friedhöfen gebetet werden 
sollte und Gräber nicht in der Nähe von Moscheen anzulegen waren, bot die 
Turba Gelegenheit, das Gedenken an den Stifter in der Schule, auch am dor­
tigen Gebetsplatz, wach zu halten. Grabkuppelbauten wurden auch von wohl-

26 1bid., S. 275, 278. 
27 Vgl. die Angaben in 'Ärif 'Abd al-Gani: Nu1um at-ta'lim 'inda I-mus/imin. Damaskus: Där 

Kinän 1414/1993, S. 88, 99, 103f. 
28 Vgl. Stefan Leder: "Postklassisch und vormodem. Beobachtungen zum Kulturwandel in der 

Mamlukenzeit." In: S. Conermann/A. Pistor-Hatam (Hgg.): Die Mamluken. Studien zu ihrer 
Geschichte und Kultur im Gedenken an U/rich Haarmann (1942-1999). Harnburg 2003, S. 
296. 

29 1bid., S. 297f. 
30 Toro Miura: "The ~äliJ:tiyya Quarter in thc suburbs of Damascus. Its formation, structurc, 

and Iransformation in the Ayyubid and Mam1ük pcriods." In: BEO 47 (1995), S. 127-181, 
hier 145. 
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habenden Kaufleuten,3 1 zum Teil unabhängig von anderen Stiftungsbauten, 
errichtet, wenn sie sich durch besondere Wohltätigkeit ein Anrecht durch 
Anerkennung erworben hatten; Turben gehörten somit zu einer Memorial­
kultur, an deren aktiver Gestaltung eine breite Schicht der wohlhabenden Ge­
sellschaft teilhatte und die sich mit dem auch volksreligiösen Brauch der 
ziyära, des rituellen Besuchs von Gräbern und heiligen Stätten, berührte. 
Über die Stadt breitete sich ein enges Raster von Orten aus, die für die Aus­
übung der Religion bestimmt oder mit religiösen Praktiken eng verbunden 
waren. Religiöse Lehrstätten, wie Schulen, aber auch Sufikonvikte,32 

Grabbauten und zahlreiche Moscheen33 waren in fast allen muslimischen 
Wohnquartieren in mehr oder weniger dichter Abfolge präsent. 

War die kleinteilige Gliederung des städtischen Raumes mit den ver­
schiedenen Formen praktizierter Frömmigkeit eng verknüpft, ging aus dem 
Stiftungswesen bald eine verzweigte Geschäftstätigkeit hervor, die sich aus 
Vermögensaufwendungen, Einrichtung der Stiftungen, Grundstückserwerb 
und Bautätigkeit ergab und mit der Legalisierung durch Verträge und Beur­
kundung einherzugehen hatte. Aus der Festlegung des Stiftungszweckes 
durch Statuten wiederum ergab sich die Notwendigkeit einer Aufsicht, 
welche eine dem Stifterwillen entsprechende Leistung von Zuwendungen 
überwachen sollte.34 Die aus den Stiftungen fließenden Zuwendungen waren 
zwar für viele zugänglich und verbreiterten so die Schichten, für die Gelehr­
samkeit ein Auskommen bedeutete, boten aber auch einer Gelehrtenelite die 
Möglichkeit, Vermögen zu akkumulieren, weil das Ausmaß des Stiftungs­
wesens für religiöse Lehrstätten die Konzentration von mehreren Ämtern in 
der Hand Einzelner ermöglichte, woraus erhebliche Einkommen resultieren 
konnten.35 Bei der Vergabe von Positionen machte sich zunehmend, vor 
allem in der Mamlukenzeit, das Prinzip der Patronage geltend, das Provinz­
statthalter und ihnen genehme Individuen und Gruppen verband. 

31 Siehe zum Beispiel Wagih ad-Din Mu~ammad b. 'Aii t-Tikriti, Ibn Ka!ir: al-Bidäya wa-n­
nihäya ji t-ta'rib. I-XIV (XV: al-Fahäris). Ed. A~mad Abü Mal~am u. a. Beirut: Där al­
Kutub al-'llmiyya 41408/1988, XIII, S. 277; Sihäb ad-Din Ahmad b. Muhammad Ibn 
Qa!aniya, Bidäya, XIV, S. III; Nagm ad-Din 'Abdarr~im b. Abi i-Qäsim ar-R~~bi, Bidäya, 
XIV, S. 180. 

32 Donald P. Little: .,The Nature of Khänqähs, Ribä!s and Zäwiyas under the Mamlüks." In: W. 
B. Hallaq/D. P. Little (Hgg.): lslamic Studies Presented to Charles I. Adams. Leiden 1991, 
S. 91-105, hier 104f. 

33 Vgl. Sack: Damaskus, Beilage 4: .,Zusammenstellung der Moscheen nach Elisseeff (Ibn 
'Asäkir) und anderen von Sauvaire edierten Quellen." 

34 Im Idealfall jedenfalls, so z. B. Täg ad-Din as-Subki: Mu'id an-ni'am wa-mubid an-niqam. 
Beirut 1407/1986, S. 83. 

35 Wa-kaJura mäluhu wa-kaJurat wa?ä'ifohu; Ibn J:lagar al-'Asqaläni: ad-Durar al-kämina .fi 
a'yän a/-mi'a aJ-Jämina. I-IV. Beirut: Där l~yä' at-Turä! al-'Arabi [o. J.] (Repr.), I, S. 214 in 
Bezug auf Bahä' ad-Din as-Subki (71911319-77311372). Zu Ämterhäufung vgl. auch Pouzct: 
Dumas, S. 159f., 162. 
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Zunächst aber trug die Einrichtung von Stiftungen zur Förderung der reli­
giösen Wissenschaften dazu bei, die Wirkungsbereiche der Gelehrten auszu­
dehnen und ihre Bedeutung zu unterstützen. Diese in Damaskus seit der Mitte 
des 12. Jhs. deutlich zu verzeichnende Entwicklung vollzog sich aber nicht 
ausschließlich durch die Einrichtung von Madrasen. Denn parallel dazu 
wurde zur gleichen Zeit die alte, nicht an die Institution der Madrasa gebun­
dene gelehrte Praxis der Überlieferung betrieben und unter breiter Partizipa­
tion weiter Teile der Bevölkerung als eine Übung gottgefalligen Wissens­
erwerbs ausgebaut. Wesentlich gefOrdert durch zahlreiche Mitglieder der 
~anbalitischen Maqdisi-Familien, wird die Überlieferung von f:Iadi! im Lese­
vortrag qirä)atun 'alayhi eine weithin geübte Praxis, welche durch beglau­
bigte samä'-Einträge dokumentiert wurde.36 

Religiöse Autorität und ihre Wirkungsbereiche* 

Die Ausdehnung des Stiftungswesens, insbesondere im Bereich der Schulen 
für höhere Studien, verbreiterte die materielle Basis und die Tätigkeitsbe­
reiche für die Vertreter der religiösen Wissenschaften. Diese wirkten aber in 
aller Regel nicht nur als Spezialisten ihres jeweiligen Fachs, sondern waren 
auf vielfältige Weise, durch eigene Tätigkeit, wie durch soziale Beziehungen, 
mit einem sehr viel weiteren Betätigungsfeld von religiöser Autorität verbun­
den, das Funktionen wie Prediger, Richter, Rechtsgutachter und Gelehrter der 
islamischen Wissenschaften und des Ta~awwuf einschließen konnte. Die in 
Damaskus seit Mitte des 12. Jahrhunderts zu beobachtende Entwicklung kam 
daher der Stellung und Bedeutung religiöser Autorität insgesamt zugute. 

Religiöse Autorität bildete in der islamisch geprägten Gesellschaft, vor 
Ausbildung der Nationalstaaten, eine allgegenwärtige, im sozialen und poli­
tischen Leben unumgängliche Instanz. Durch die Vielzahl der ihr zugeord­
neten Funktionen auf unterschiedlichen Ausbildungsstufen bot sie eine breite 
Basis für sozialen Aufstieg. Sie war ein wichtiges Medium der politischen 
Artikulation, sowohl für die Vertreter der politischen Macht, als auch für die 
Bevölkerung; ihre Zwischenstellung verlieh ihr die Funktion einer Ver­
mittlung zwischen Regenten und Regierten. 

Religiöse Gelehrsamkeit besaß eine von der politischen Macht unab­
hängige Legitimation und mit der Wahrung und Produktion von Rechtsnor­
men, Glaubenslehre und Frörr.migkeitsidealen einen weiten Kompetenzbe­
reich, der fast alle Bereiche privaten und öffentlichen Lebens umfasste. Aus 

* Die Darstellung des Wirkens von as-Subki enthält Überschneidungen mit meinem Aufsatz 
Postklassisch, ist hier aber ausfuhrlichcr und von anderen Fragestellungen bestimmt. 

36 Stefan Leder: Spoken word and wrillen text. Meaning and social sign!ficance of the 
inslilution o{riwäya. Tokyo 2002, S. II f. 
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dem Anspruch, eine dem politischen Handeln übergeordnete, universale 
Norm zu vertreten, ergab sich eine grundsätzliche Rivalität zwischen Staats­
gewalt und geheiligter Norm, die mit einer andauernd prekären Unabhängig­
keit des Rechtswesens einherging.37 Richter und Religionsgelehrte besaßen mit 
der Rechtspflege und mit der Verwaltung von Stiftungsgut und Mündelgeld 
zudem einen auch ökonomisch bedeutsamen Kompetenzbereich. Obgleich 
die Unabhängigkeit der religiösen Autorität keine gegenüber einer überge­
ordneten Instanz einklagbare rechtliche Sicherung besaß, stand diese als eine 
eigene Gewalt neben der politischen Macht. 

Die Vertreter der politische Macht verfUgten auch abgesehen vom 
sanktionierten Anspruch auf Gehorsam über eine Reihe von Einwirkungs­
möglichkeiten. Vor allem durch die Einflussnahme auf die Rechtsprechung 
konnten sie ihre Interessen geltend machen. Religiöse Autorität war ftir die 
politische Macht aber auch eine unentbehrliche gesellschaftliche Kraft und 
wurde daher umworben und unterstützt. Mit dem Stiftungswesen setzte eine 
Art institutioneller Förderung ein, welche die zuvor übliche, persönliche För­
derung und selbsttragende Ausübung religiöser und gelehrter Spezialisierung 
ersetzte. Durch direktes und indirektes Einwirken auf Vergabe bzw. Entzug 
von Ämtern konnte aber auch in dieser Organisationsform die politische 
Macht Einfluss bewahren. 

Um Voraussetzungen und Wirkungsweise religiöser Autorität zu verste­
hen, muss die Verknüpfung verschiedener Bereiche intellektueller und so­
zialer Aktivität berücksichtigt werden. Für die mit regulären Funktionen ver­
bundenen Lehrtätigkeiten galt im Allgemeinen, dass ein belegbares Verhält­
nis zu Lehrern und den von ihnen vermittelten Verbindungen zu älteren 
Autoritäten, wie auch die Zugehörigkeit zu Schulen und ihren Milieus Zu­
gangsvoraussetzungen darstellten. Sie bildeten natürlich auch die Grund­
lagen, aus denen sich Wissen und spezifische darauf beruhende Fähigkeiten 
konstituierten. Außerhalb dieser aus Lehrer-Schüler-Verhältnissen resultieren­
den Verbindungen standen Beziehungen zu Kollegen und Förderem bzw. zu 
Vertretern der Staatsmacht, die auf die Ämtervergabe Einfluss hatten. Denn 
auch die mit Institutionen verbundenen Karrieren nährten sich von sozialen 
Bindungen und persönlichem Ansehen, welche überwiegend einer außerin­
stitutionellen Praxis entstammten.38 Diese ftir individuelle Karrieren zuwei-

37 Noel J. Coulson: .,Doctrine and practice in Islamic law. One aspect ofthe problem." In: BSOAS 
18 (1956), S. 211-226, hier 218, 226; ders.: History of Jslamic Law. Edinburgh [1964]1997, S. 
121-123; Sherman A. Jackson: lslamic Law and the State. The Conslitutiona/ Jurisprudence 
ofShihäb a/-Din a/-Qaräji. Leiden 1996, S. 218!T. 

38 Michael Chamberlain: .,The Production of knowledge and the reproduction of the A 'yän in 
medieval Damascus." In: N. Grandin!M. Gaborieau (Hgg.): Madrasa. La Iransmission du 
savoir dans le monde musulman. Paris 1997, S. 28-62, hier 29. 
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Jen wichtige Ressource ist allerdings keine Besonderheit religiöser Autorität, 
sondern findet sich überall dort, wo persönliche Loyalitäten wirksam waren. 

Die Haupttätigkeitsfelder, in denen formelle Qualifikationsnachweise und 
reguläre Funktionen Geltung hatten, waren 

- Lehre in institutionellem oder außerinstitutionellem Rahmen (~alqa[t 
ar-riwäya], madrasa, bänqäh, zäwiya etc.), 
Rechtspflege (qa#', iftä', Stiftungsverwaltung) und Rechtsaufsicht 
(bisba), 
Predigt, Paränese, Erbauung (bufba, tatjkir, qw;a(f, wa'f", tiläwa etc.). 

Nicht selten waren Gelehrte in allen drei Tätigkeitsfeldern aktiv, zu denen 
noch, unabhängig von Ämtern, aber oftmals eng verknüpft mit dem Lehrbe­
trieb, Autorenschaffen hinzuzurechnen ist. Autorität ergab sich aber nicht 
ausschließlich aus dem Agieren in diesen Handlungsfeldern, sondern speiste 
sich auch aus der Bezugnahme auf Wertvorstellungen, welche in individuel­
len Fähigkeiten und Handlungsweisen wie auch in der Festlegung auf be­
stimmte soziale Rollen wirksam wurde. Zu den anerkannten intellektuellen 
Fähigkeiten gehörten die relativ einfach zu beurteilende und leicht zugäng­
liche Gedächtnisleistung (~ift) oder, subtiler, Kenntnis ('ilm) der Materie, die 
auch in enger Verbindung zu der intellektuell-moralischen Qualität der 
Wahrheitstreue und Aufrichtigkeit (!fi~~a, Jiqa) gesehen wurden. Im Falle 
von Predigern stand die Befähigung im Vordergrund, durch Wortgewalt Wir­
kung zu erzielen (baläga, ifräb).39 Nicht weniger bedeutend fiir den Ruf von 
Autoritäten aber waren Werte der religiös-moralischen Lebenspraxis, wie 
Frömmigkeit und Weltverzicht (taqwä, zuhd, 'iffa), und die unter Umständen 
aus dieser Praxis resultierende spirituell-geistige Befähigung zu Seelen­
zuständen erhöhter Einsicht in die Wirklichkeit Gottes (~äl, kaSj), welche 
sich in Wort und Tat der so Begabten, aber auch durch Traumerscheinungen 
ihrer Zeitgenossen offenbarten. 

Die etablierten Rollen religiöser Autoritäten schließlich, im Sinne erwar­
teten Verhaltens in der Gesellschaft, waren hauptsächlich in zwei Richtungen 
ausgeprägt. Sie verkörperten einerseits durch ihr Tun und Wirken beispielge­
bende Lebenspraxis (qudwa) und eine besondere Verbindung oder Nähe (wa­
lä') zu Gott, die sich in bestimmten Zeichen offenbaren konnte. Dazu gehör­
ten gottverliehene Segenskraft (baraka), die von Personen, ihrer materiellen 
Hinterlassenschaft und ihrer sozialen Umgebung ausgehen kann, wie auch 
Huldwunder (karämät), die als Gnadenerweis verliehene außernatürliche Fä­
higkeiten anzeigten. Andererseits unterlag die soziale und politische Hand-

39 "' So Abü ;:,äma: Tanigim rigiil al-qarnayn al-ma'rii( bi-q-payl 'alii r-raur,latayn. Ed. 
Muhammad Zähid b. al-'Asan al-Kawtari. Kairo 1947, S. 195, und ag- I)ahabi: Siyara'liim 
an-~ubalii'. I-XXV. Ed. Su'ayb al-A~ä'üt u.a. Bcirut 140I/1981-1405/I985, XXIII, S. 269 
zu Sams ad-Din Sibt Ibn al-Gawzi (st. 654/1256). 



244 Stcfan Leder 

lungsweise religiöser Autoritäten besonderer Beobachtung und Erwartung. 
Insbesondere wurde das Vermögen vermerkt, die der religiösen Autorität 
eigene Norm auch gegenüber Vertretern der politischen Macht einzuklagen 
und zu bewahren.40 Auch redistributives Handeln wie Armenfürsorge fiel in 
diese Rubrik.41 

Da die Wirkung religiöser Autorität sich in mehreren eng verflochtenen 
Tätigkeitsfeldern entfaltete, agierten Vertreter religiöser Gelehrsamkeit in 
aller Regel in mehreren Wirkungsbereichen. Ein Beispiel aus der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts kann sowohl diese Vielfalt an Handlungszusam­
menhängen, in denen sich religiöse Autorität konstituiert, verdeutlichen, wie 
auch die spezifischen Veränderungen in der Wirkungsweise religiöser Ge­
lehrsamkeit, die sich im Zuge des zunehmenden Gewichts der Institution 
Madrasa ergaben, illustrieren. 

'Ali b. 'Abdalkäfi b. 'Ali Taqi ad-Din as-Subki (683/1284 - 756/l355), 
der 739/1338 als schafiitischer Oberkadi, eingesetzt vom Sultan al-Malik an­
Nä~ir Mul_lammad b. Qaläwiin, von Kairo nach Damaskus kam, verkörpert 
religiöse Autorität in der Vielfalt ihrer Wirkungsbereiche. Er war in ver­
schiedenen Tätigkeitsfeldern aktiv, in Lehre, Predigt und Rechtspflege, der er 
als Richter und Verfasser von Rechtsauskünften diente, wirkte als Autor 
zahlreicher Schriften zu u.a. Doxologie, Recht, Prozessrecht, Theologie, 
Ethik, Grammatik, Korankommentar und führte eine gelehrte Korrespon­
denz.42 Darüber hinaus entsprach er mit seinem Verhalten - so jedenfalls 
stellen es seine Biographen dar - den etablierten Rollen im Hinblick auf 
Weltverzicht, Hingabe an Gottesdienst und Beharren auf der Unabhängigkeit 
der religiösen Norm gegenüber den Mächtigen. Diese Handlungsweisen 
haben symbolische Bedeutung; denn sie bezeugen eine über die professio­
nellen Profile und Funktionen hinausweisende gesellschaftliche Wirkung re­
ligiöser Autorität. Die zeitgenössischen oder zeitnahen Biographien43 geben 
einen Eindruck davon, wie eng professionelles und außerprofessionelles 

40 Stefan Leder: "Charismatic Scripturalism. Thc l:lanbali Maqdisis at Damascus." In: Der 
Islam 74 (1997), S. 279-304, hier 286-288. 

41 Zum Beispiel Ibn Ragab: Kitäb ag-payl 'alä Tabaqät al-~aniibi/a. 1-11. Ed. Mu~ammad l:lä­
mid ai-Fiqi. Kairo 1372/1952-53, II, S. 54, 56. 

42 GAL G II, S. 106f., S II, S. 102ff.; Rudolf Sellhcim: Materialien zur arabischen 
Literaturgeschichte, Teil II (=Verzeichnis der orientalischen Handschriften in Deutschland, 
Band XVII, A2). Stuttgart 1987, S. 89f.; as- Subki: Tabaqiit (s. Anm. 43), S. 235ff. 

43 Als Gründergestalt einer Dynastie von gelehrten Amtsträgern hat ihm sein Sohn Täg ad-Din 
eine detaillierte, hagiographisch gefarbte Lebensbeschreibung gewidmet (Täg ad-Din as­
Subki: af-Tabaqät as-säfi'iyya a/-kubrii. I-VI in 3 Bden. Kairo: al-Ma!ba'a al-l:lusayniyya 
1324, VI, S. 146-237), und sein langjähriger Freund a~-$afadi hat in einer biographischen 
Sammlung zu Zeitgenossen ein literarisches Porträt voller Anspielungen, Metaphern und 
poetischer Zitate verfasst (a~-$afadi: A'yiin, IIJ, S. 417-455). Siehe außerdem Ibn Räfi' as­
Sallämi: al-Wajayiit. 1-11. Ed. Sälih Mahdi 'Abbäs!BaAAär 'Awwäd Ma'rüf. Beirut 
1402/1982, II, S. 185, mit weiteren Qu~llenangaben. 
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Handeln, ämtergebundene Funktionen und soziale Positionierung ruttem­
ander verflochten waren, bzw., geht man skeptisch von einem hohen Grad 
biographischer Konstruktion aus, wie stark die Verflechtung dieser Elemente 
in das der Nachwelt überlieferte Bild eines vorbildlichen frommen Gelehrten 
einging. as-Subkis Wirken verdeutlicht zudem die Folgen des Stiftungs­
wesens auf Organisation und Zuschnitt der islamischen Wissenschaften 
seiner Zeit. 

Wenn sich auch die professionelle Tätigkeit as-Subkis ganz wesentlich in 
juridischen und rechtsrelevanten administrativen Bereichen sowie in der Wis­
senschaft abspielte, betraf das, was man von ihm erzählte und der Erinnerung 
zu erhalten suchte, ebenso die Verwirklichung von Verhaltensidealen, in 
denen konventionelle Muster und Werthaltungen einerseits und eine diese 
Grenzen bewusst überschreitende Individualität andererseits in enger Verbin­
dung stehen. Dieser Bereich war ftir das soziale Prestige religiöser Autori­
täten konstitutiv und gleichzeitig repräsentativ ftir den Habitus, das heißt die 
Konzepte, Lebenshaltungen und Äußerungsformen, mit denen soziale Zuge­
hörigkeiten markiert wurden. 

Eine soziale Grundlage ftir as-Subkis Karriere war die Unterstützung 
durch den mamlukischen Herrscher in Kairo, wo er unter Machthabern und 
Militärftihrern, mit denen er zum Teil engen persönlichen Umgang pflegte,44 

hohes Ansehen genoss. Daraus ergab sich jedoch keine unbedingte Dienst­
fertigkeit gegenüber Machthabern insgesamt. Zum einen wahrte er das vom 
Anstand vorgeschriebene Desinteresse am Richteramt Die Übertragung der 
einträglichen Position des schafiitischen Oberkadi in Damaskus soll er zu­
nächst abgelehnt haben.45 Dies war, ursprünglich in bestimmten Kreisen Aus­
druck einer staatsskeptischen Haltung, längst zu einer konventionellen Pose 
frommer Gelehrter geworden. Als unmoralisch galt das Interesse an der mit 
dem Amt verbundenen Ermächtigung, wie aus der Mahnung deutlich wird, 
die er an seinen Sohn Täg ad-Din 'Abdalwahhäb (gest. 77111372) richtete, 
gerade als er sich bemühte, diesen als Nachfolger in sein Amt zu bringen: er 
solle das Richteramt niemals aus eigenem Antrieb anstreben, habe doch 
schon der Prophet den 'Abdarralpnän [ibn Samura] gewarnt, Befehlsführer­
schaft zu beanspruchen; [denn wenn er diese dann erhalte, müsse er selbst 
allein daftir einstehen, aber wenn er sie erhielte, ohne sie angestrebt zu haben, 
könne er sich sicher sein, unterstützt zu werden].46 In Damaskus, wo das 
Beharren auf einer gewissen Distanz zu den Machthabern durch die 
l:Ianbaliten vom Qäsyün-Berg starke Vertreter hatte, entwickelte sich diese 

44 a~-~afadi: A'yän, Ill, S. 426; as-Subki zitiert nur den Anfang des bekannten l:ladi! (vgl. z. B. 
Abü Däwüd as-Sigistäni: as-Sunan. Ma'ahü Ma'älim as-sunan li-1-tfat(äbi. 1-V. Ed. 'lzzat 
'Ubayd ad-Da"äs.l:lim~ 1388/1969, III, S. 343). 

45 as-Subki: Tabaqät, VI, S. 158. 
46 lbid., S. 175. 
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konventionelle Haltung zu einer Lebenspraxis. Mehrfach setzte sich as-Subki 
erfolgreich, und mutig, weil er Amt und Lebensunterhalt aufs Spiel setzte, 
gegen Statthalter zur Wehr, die auf seine Amtsführung direkt Einfluss zu 
nehmen suchten.47 

Neben dieser Art des politischen Handeins zeigte as-Subki ostentative 
Bescheidenheit im Lebensstil und demonstrierte Weltverzicht auch durch ex­
travagant heruntergekommene Kleidung.48 Da er in der Öffentlichkeit zuwei­
len absonderliches Verhalten an den Tag legte, schrieb man ihm mit einem 
vertrauten Erklärungsmuster "Zustände" spiritueller Inspiration zu.49 Gab 
dieses, von as-Subki gewiss bewusst gezeigte V erhalten einen Hang zu inne­
rer moralischer Unabhängigkeit zu erkennen, setzte sich diese Einstellung 
auch in seiner Amtsführung fort, die sich der sonst offenbar üblichen Vorteil­
nahme enthielt. Kurz nachdem as-Subki nach Damaskus kam, wütete dort 
eine verheerende Pestepidemie.50 Wie sein Freund notiert, hätte der Herr 
Richter bei der Menge der Todesfälle durch Gebühren ftir Testamente und 
Anmeldungen von Erbschaftsansprüchen ein Vermögen verdienen können, 
verzichtete aber darauf. 51 Dieser Maxime blieb er treu. Als er starb, hinterließ 
er beträchtliche Schulden, die seine Angehörigen auch nach Verkauf seines 
Besitzes nur mit Mühe begleichen konnten. "Wer als Richter nicht arm stirbt, 
lebte als ein Dieb", kommentiert sein Biograph mit einem as-Säfi'i zuge­
schriebenen Ausspruch diesen Umstand.52 Mit dieser im ganzen traditionel­
len Frömmigkeitshaltung war - in der Praxis oder in der Darstellung der Bio­
graphen- Autorität verbunden, welche auch geeignet war, die Verteidigung 
der eigenverantwortlichen richterlichen Entscheidungskompetenz zu unter­
stützen. 

Als Oberrichter wirkte as-Subki in Rechtsadministration, Rechtsprechung 
und theoretischer Rechtsfindung. So gilt ein Großteil seines schriftlichen 
Werks Fragen des Rechts oder Rechtsauskünften (fatäwä). Eine Aufstellung 
von Positionen, in denen er von der schafiitischen Lehrmeinung abwich,53 

zeigt, dass die Bindung an den matjhab sehr wohl die persönliche Weiterent­
wicklung von Rechtspositionen erlaubte und sogar einen wichtigen Auto­
ritätsbeweis der Gelehrten darstellte, die so als Mittler zwischen Norm und 

47 lbid., s. 174, 176. 
48 lbid., S. 173; a~-$afadi: A'yän, 111, S. 427. 
49 as-Subki: Tabaqät, VI, S. 174, 177. 
50 Michael W. Dols: The Black Death in the Middle East. Princeton/N.J. 1977, S. 43, 62. Der 

Seuche fiel auch Al)mad ibn Mu~ammad ibn Abi Bakr al-'Akawak zum Opfer, der Adib, 
Kenner der postklassischen Poesie und notorischer Haschischkonsument (Ibn l:lagar: Durar, 
'· s. 256f.). 

51 a~-$afadi: A'yän, lll, S. 426f. 
52 Jbid .. S. 427. 
53 as-Subki: Tabaqät, VI, S. 186ff. 
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gesellschaftlicher Realität auftraten. 54 Als hochgerühmter Gelehrter war er 
zudem an mehreren Schulen, zum Teil gleichzeitig, mit Lehrämtern vertreten, 
so an den Schafiitischen Schulen al-Atäbakiyya, al-'Ädiliyya al-kubrä, al­
Gazäliyya in der Omayyadenmoschee, al-Masriiriyya und as-Sämiyya al­
Barräniyya.55 Ihm wurde auch, durch Entscheidung einer Kommission, das 
Amt der Hauptprofessur (masyaba) am renommierten Där al-f.ladi! ai­
Asrafiyya anvertraut.56 Damit nicht genug. Mit dem Amt des Oberkadi war 
zunächst auch die Position des Predigers in der zentralen Omayyaden­
moschee verbunden, die allerdings einen ganz anderen Aufgabenbereich 
betraf; denn selbst ftir diese hochoffizielle Position war die Akzeptanz durch 
ein breites Publikum unentbehrlich. Als as-Subki nach einem kurzen Aufent­
halt in Ägypten dieses Amt wieder antreten sollte, protestierten die Leute. Ihr 
Lieblingsprediger, ein Redekünstler mit persischem Hintergrund, der mit 
Wissenschaft nichts zu schaffen hatte, aber den Publikumsgeschmack traf, 
wie es heißt, beklagte sich laut, der hochmögende as-Subki nähme ihm seine 
Stelle und damit seine Einkünfte. Die Leute ließen daraufhin durch aggres­
sives Verhalten seine Predigten nicht mehr zu und zwangen ihn zur Abdan­
kung,57 weil es ihm, anders als später seinem Sohn Täg ad-Din 'Abdal­
wahhäb in ähnlicher Situation, nicht gelang, die feindseligen Zuhörer ftir sich 
einzunehmen.58 Ihr Engagement zeigt die Predigt als eine populäre religiöse 
Darbietung, in der das Publikum unterhalten und emotional angesprochen 
werden wollte, wobei Gefahr bestand, die Grenzen der Rechtgläubigkeit, 
jedenfalls aus der Sicht ihrer wachsamen Hüter, zu verletzen. 59 

Die Begebenheit gibt auch ein Gerechtigkeitsverlangen zu erkennen, bei 
dem sich die Interessen kleiner Leute gegen den Oberrichter behaupten. 
Wurde as-Subki hier als Vertreter einer privilegierten Klasse wahrgenom­
men, bewies sich seine Zugehörigkeit zu einer Gelehrtenkultur abseits von 
breiteren Schichten der Gläubigen auch in anderem Zusammenhang. Nicht 
nur, dass er, der damaligen Mode entsprechend, mit seinem Freund a~-$afadi 
in Verse gefasste Rezensionen von Büchern tauschte, über spitzfindige, spe­
kulative Fragen der Theologie korrespondierte und in der Dichtkunst wett­
eiferte.60 Bedeutsamer dürfte sein, dass er an der f.ladi!schule al-Asrafiyya, 
anders als noch sein berühmter Vorgänger al-Mizzi (st. 742/1341), den 

54 Zum Verhältnis von Rechtsfindung (igtihäd), Anlehnung an Autoritäten (laqli'd) und Fcstlc­
gung durch die Rechtsschule (maghab) siehe auch Jackson: lslamic Law, S. 74-112. 

55 an-Nu'aymi: ad-Däris fi ta'ri'b a/-madäris. 1-11. Ed. Ga'far al-f:lasani. 2. Aufl. Kairo ["]: 
Maktabat a!-Taqäfa ad-Diniyya 1988, I, S. 134,366,424,458, 134. 

56 lbid., I, S. 36; vgl. as-Subki: Tabaqät, VI, S. !57; as-~afadi: A'yän, Ill, S. 424f. 
57 Ibn Ka!ir: Bidäya, XIV, S. 217, 240; Ibn Hagar: Durar, II, S. 361 f. 
58 Ibn Ka!ir: Bidäya, XIV, S. 318. 
59 Vgl. auch Jonathan Berkey: Popular Preachin~ and Religious Authority in the Medieval 

ls/amic Near East. Washington 2001, S. 55, 63, 95. 
60 Z. B. a~-~afadi: A'yän, Ill, S. 445f. 
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Brauch, der das Rückgrat der Damaszener Traditionswissenschaft war, 
nämlich Traditionstexte öffentlich zur Lesung zu bringen, nicht fortsetzte. 
Die in Damaskus weithin geübte, geradezu populäre und bewusst unter Ein­
beziehung der Bevölkerung betriebene Praxis der riwiiya, der kontrollierten 
Überlieferung auf schriftlicher Grundlage durch mündlichen Vortrag, hatte in 
seinem Schaffen keine Bedeutung, obgleich er in seiner Jugend an solchen 
Leseveranstaltungen teilgenommen hatte.61 as-Subkis Ruf als Gelehrter grün­
dete vor allem auf der Beherrschung eines Kanons, der ein ganzes Spektrum 
von Disziplinen umfasste: von den philologischen, wie Koranlesarten, Ex­
egese und Lexik, über die logisch formalen, wie die Lehre der Rechtsgrund­
lagen, spekulative Theologie, Rhetorik, bis hin zu den überliefernden, wie 
I:Iadi!, Recht und Tafsir. Neben seiner vielfach bewunderten Debattierkunst 
war es vor allem das im Gedächtnis präsente Textwissen, das er bei vielen 
Gelegenheiten zum Staunen seiner Kollegen und Schüler bewies. Sakkäkis (st. 
626/1229) Grundlagen der Sprachwissenschaft, Miftiib al-'ulüm, ein kom­
primierter und äußerst komplexer Text, der Basis für die gesamte spätere 
Madrasa-Literatur zur Rhetorik war, kannte er auswendig, unter anderem. Ein 
Freund und ständiger Genosse as-Subkis62 berichtet, dass er den Kadi 
nachmittags in seinem Garten besuchte und schlafend fand. Als jener er­
wachte und kurz fortging, sah er die Manuskriptblätter durch, die unter 
seinem Kopf gelegen hatten. Mit Staunen stellte er fest, dass er dabei war, 
einen Kommentar zum Minhäg af-Tälibin von an-Nawawi (gest. 676/1277) 
auswendig niederzuschreiben und alle Zitate aus dem Gedächtnis zu notieren. 

In as-Subki lässt sich ein Gelehrter erkennen, der die Rationalisierung 
religiösen Heilsbesitzes leistet. Seine Wissenschaft zielt nicht so sehr auf 
Wissen im herkömmlichen Sinn, als auf ein "Haben", um es mit Max Weber 
zu sagen.63 Wenn wir diesen Unterschied geltend machen gegenüber einem 
modernen Wissenschaftsbegriff, der die Welt im Wettstreit verschiedener 
Wertordnungen erklärt, mit diesem Vorbehalt, erkennen wir in as-Subki den 
berufsmäßig tätigen, spezialisierten Wissenschaftler und Sachwalter reli­
giöser Autorität, welcher von der Institution getragen wird, und zur Siche­
rung seiner Interessen der Unterstützung durch Vertreter der Macht und Kol­
legen bedarf, die bei der Ämtervergabe mitentscheiden. Die Institution, die 
Spezialisierung fördert, erlaubt auch die Herausbildung von Eliten, die einen 
privilegierten Nießbrauch an ihren materiellen Ressourcen erlangen. Dabei 

61 
Mu'gam al-samä'ät al-dimasqiya. $uwar al-mabfü{ät al-muntababa min sanat 550 ilä 750. 
ReGueil de documentsfac-similes des cert!ficats d'audition d Dumas, 550-750 h.l 1155 d 
1349. Hg. v. Stefan Leder u.a. Damas 2000, S. 311, samä' 21. 

62 lbid., S. 170. Berichterstatter ist Taqi ad-Din ibn Räfi' (st. 774/1374), Autor der Wafayät, 
der, in Vorbereitung seiner eigenen Karriere, ein häufiger Begleiter Subkis war: an­
Nu'aymi: Däris, I, S. 94. 

63 
Max Weber: "Wissenschaft als Beruf." In: Gesammelte Auf.~ätze. [1922] Stuttgart 7 1988, S. 
611. 
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allerdings erhöht sich für diese auch die Abhängigkeit von und Verflechtung 
mit der politischen Machtelite, die sich in Vergabeverfahren einbringt. 

Im Lebensweg as-Subkis verdeutlicht sich bereits der Fortfall einer gene­
rellen, religionspolitisch motivierten Protektion für die Institution Madrasa, 
welche unter den Ayyubiden galt, und daraus resultierende Irritationen und 
Instabilitäten machten sich bemerkbar. Rasch wechselnde Ab- und Neube­
rufungen sind ein Indiz daftir, dass Ämtervergabe von den Trägern der poli­
tischen Macht zunehmend nach eigenem Interesse mitkontrolliert wurde.64 

Allerdings wuchsen auch Machtfülle und die ökonomische Bedeutung rezi­
proker Beziehungen der Gelehrten dadurch, dass die Vervielfachung der zur 
Verfügung stehenden Ämter zur Konzentration mehrerer, oftmals zahlreicher 
Ämter in ihren Händen führen konnte. Die auf diese Weise Privilegierten bil­
deten eine Elite, deren Profil sich deutlich von den Überlieferungsspezialisten 
abhob, welche durch ihre verzweigte, vergleichsweise egalitär orientierte, 
nicht auf die Institution der Madrasa beschränkte Tätigkeit in Damaskus im 
13. Jahrhundert den Ton angaben. Das Verhältnis zwischen der Gelehrten­
elite und den Trägern der politischen Macht kann als eine prekäre Beziehung 
von Unterstützung und jeweils spezifischen gegenseitigen Kontrollversuchen 
beschrieben werden. as-Subki gelang es scheinbar mühelos, die gegen Ende 
seines Lebens abgegebenen Positionen, vorbereitet durch Vertretungen, an 
seinen Sohn Täg ad-Din weiterzugeben. Als jener 771/1372 im Alter von 43 
Jahren stirbt, so vermerkt sein Zeitgenosse Ibn Ka!ir, war er Inhaber von 
nicht weniger als sieben Lehrämtern an verschiedenen Schulen und hatte 
zudem das Oberrichteramt und das Predigeramt an der Omayyadenmoschee 
inne.65 

Auch aus den Biographien seiner Brüder Bahä' ad-Din und Öamäl ad-Din 
lässt sich erkennen, dass die Zugehörigkeit zu einer Oberschicht der gelehr­
ten Elite, die religiöse Autorität in Lehre, Predigerämtern und Rechtswesen 
vertrat, Zugriff auf Ämter und Stellungen erleichterte. Protektion forderte 
Karrieren schon in jugendlichem Alter, Ämterhäufung verlieh zum Teil er­
hebliche Einkommen,66 freundschaftliche Beziehungen erlaubten, hier beson­
ders unter den Brüdern, durch Ämtertausch zwischen Damaskus und Kairo 
Konflikten mit Ortswechsel zu begegnen.67 Gleichzeitig wird auch deutlich, 
dass nur politischer Einfluss und Gefolgscharten im Konflikt mit Machtha­
bern Schutz boten. Täg ad-Din zum Beispiel wurde während der fünfzehn 

64 Vgl. auch Lutz Wiederhold: Das Rechtslexikon Qawä'id al-fiqh und sein Autor. Rechts­
wissenscha.fi und Rechtspraxis in der Zeit Badraddin az-Zarkasis (st. 7941 1392). Diss. Halle 
1993, S. 102-105. 

65 Ibn Qä<,li Suhba: Ta'ri!J Ibn Qä~i Suhba. Ed. 'Adnän DarwK Bd. 111 Damaskus 1994, S. 
374. 

66 Wa-kafura mä/uhu wa-kafurat wa?ä'ifuhu: Ibn f:lagar: Durar, I, S. 214; vgL Anm. 40. 
67 Ibn Katir: Bidäya, XIV, S. 309f., 312; Ibn f:lagar: Durar, II, S. 62. 
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Jahre, über die sich seine Amtstätigkeit als Richter erstreckte, dreimal abge­
setzt und seiner Ämter enthoben, und beim Ietzen Mal gedemütigt, isoliert, 
mit erpressten Zeugenaussagen konfrontiert, in den Kerker geworfen, 
schließlich des Unglaubens bezichtigt und von rivalisierenden Fraktionen 
unter den Notabeln durch Rechtsbeugung um seine Freilassung gebracht.68 

Obgleich den Quellen eine vielseitige- allerdings in wesentlichen Teilen un­
deutliche - Berichterstattung zu dieser aufsehenerregenden Affäre abzuge­
winnen ist, bleiben tatsächliche Beweggründe weitgehend im Dunkeln; offen­
sichtlich ist allein, dass Rechtsansprüche wider den Beschuldigten Manöver 
waren. Unverkennbar ist, dass es flir den Vertreter der religiösen Autorität 
kein schützendes Recht gegen die Gewalt der Machthaber und ihrer Helfer 
gab. Schutz boten allein seine Verbindungen zur Machtzentrale in Kairo 
sowie seine Verbündeten in der Stadt, die ihm halfen, nach wenigen Mona­
ten, spektakulär unterstützt unter anderem von den Einwohnern der Stadt, 
wieder in Amt und Würden zu gelangen. 

In der Folgezeit wurden die Amtszeiten ftir Lehrämter in vielen Einrich­
tungen immer kürzer, gleichzeitig verbreitete sich Ämterhäufung, so dass die 
Inhaber von Ämtern ihren Verpflichtungen nicht mehr nachkommen konnten 
und Vertreter sandten. Die Institution der Schulstiftung hat diesen Wandel 
durch einen Konzentrationsprozess überlebt und dabei die Curricula immer 
weiter formalisiert. Für Damaskus bedeutete diese Entwicklung, begleitet von 
einer Verringerung des politischen Einflusses während der Mamlukenzeit, 
auch einen Rückgang der zuvor überaus starken Bedeutung des Schulstif­
tungswesens für die Ökonomie und Gesellschaft, welche von der durch diese 
Institution gefOrderten religiösen Autorität geprägt war. 

68 Ibn Ka!ir: Bidäya, XIV, S. 309f. und 330f.; Ibn Qä~i Suhba: Ta'ri!J, Ill, S. 314-318, 320, 
346f., 348; Ibn l:lagar: Durar, II, S. 426-428. 


